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„Heilige - Kunst“ eu einen Brennpunkt. Die Kunst bleibt 1mMm

Bereıich des Vorläufigen unausdeutbar un: unsagbar; en ihr
ernsthatit und bemüht nach, Muß INa  ®) tief stoßen, erfahren, daß
S1E es eriaßt 1n einer Meise, die mıit den Wesenheiten der Dinge un:
des Seienden zusammen(fällt.

Das Heilige ıst Urc ott bestimm(t, bezeichnet das Verhältnis,
dem Er unls Menschen steht als der dreimal heilige ott der Bibel, als
der unendlic „Andere‘ den Geschöpfen gegenüber (vgl 99 sacre‘“,
April-Mai 1947, 100, anläßlich einer Befragungsaktion VO.  5 Künstlern un
Kunstkritikern ber das ema Was 1st das Heilige?), VO  5 dem S1e in
Wesen und Gesetzlic  eit angen und mi1t dem keine 1ISCAHUN: möglich
iSt; der aber zugleic der Gegenstand der besten menschlichen Sehnsucht
un der NLa der ochsien Bemühung 1st

1C  ar und gestaltet WITrd dieses Verhältnis 1mMm Gottesdienst, der
ıturgıe S1e ist somıit der Ort, dem MenscC  iche Kraite weitesten
ber sich hinausstoßen können, Wenn S1e bewußt und wanrna eingesetzt
werden. Liturgie, die inhrem Wesen vollkommen gerecht WITrd, 1St auch
schon uns und, entsprechend ihrem Wesen, höchste und ersie uns

Diıie OT: für ihre Gestaltung aber 1€; uns ob Dıe „L/’Ar
sacre“, Parıs, Edition du Cerft, geleite VO  } den Regamey
und Couturler Defassen sich 1n leidenschaftlichem Einsatz mıi1t
den Fragen, die sich ıer anschließen Wiıe sSeın muß, werden S1e VvVon
Zwel Seiten her gestellt, die einander cht entgegengesetz SiNd: Einmal
wird ach dem Zusammenhang der Begriffe gefragt, ach dem esen der
Kunst un der lturgle; autf diese Auseinanderseftzung gründend, omMmm
die andere, praktische ZU Wort wWwI1e 1mM konkreten die lturgie
un alles, W as damıt zusammenhängt, gestalten Sel1.

Der Gottesdienst ist heutfe WI1e VOTLT tausend Jahren Anlaß füur die
usubun der unst In einer Kunstgeschichtsschreibung, die aqals ihre
Gesichtspunkte die Anlässe nımm(, VO:  e denen die UÜbung Von uns aus-

1St, könnte INa  ®} feststellen, daß Nnu. während der ersten zehn
oder ZWO Jahrhunderte der christlichen eit der Bau VvVon Kirchen un
die Darstellun VO  } Bildern aus den eiligen Schriften ım Vordergrun
steht Dieses Verhältnis verschiebt sich dann; immMer mehr treten profane
Anlässe 1n den Vordergrund: die Burg, das Rathaus, der Palast, auten
der Wohlfahrt; VO. 19 ahrhundert treten eUe autypen 1n schnellerer
Ab{folge 1ın den Vordergrund: Theater, Museen, Bauten ZUT uIiInahme des
egierungs- un: Verwaltungsapparates; annn ahnhöfe, Hafenanlagen,
Fabriksgebäude, Ausstellungshallen. Die wichtigste Aufgabe der egen-
wart scheint die Gestaltung VO Wohn- un: Siedlungshäusern Sein

Der Bau VON Kirchen geht wohl immer daneben F3 einer gewissen,
aber imMMer mehr absterbenden Regelmäßigkeit weıiter Die bedeutenden
auten der Geschichte en als fruc  aren en inrer Entstehung
und ihres Wachstums eine Gruppe VOILl Menschen, einen an un: VON
dort her, V einer Verankerung 1n konkreten Bedürfinissen, die wieder



1Ur eıner Tupp eıgen sSind, ann ihre Gestaltung geschehen. eute
diese erankerung in einer geschlossenen Gesellscha{ft für den Kirchenbau
Für die Bahnhofshalle ist S1e eher gegeben, deshalb treten jer auch die
bedeutenderen Lösungen autf Man kannn ja überhaupt L1LUL schwer fest-
stellen, VO.  (n W Ee. der rchenbau eute ausgeht, sSe be1 den verhältnis-
ma. weniıgen Kirchen, die 1n der Gegenwart gebaut werden. Der
Kirchenbau ist ebenso w1ıe die Kirchengestaltun: oIt nıicht einmal
VO  ® der meıst losen Gemeinschaft der Gläubigen etiragen. Hiıer 1€!
eıner der Gründe Ades ißstandes, daß die NEeu gebauten Kirchen LLUFL selten
entsprechen. Deshalb wird AB en Auseinandersetzungen ber Einzel-
iragen die rneuerun: einer christlichen Lebensgemeinschaft gefiordert.
Diese So11l sichtbarer USdTUC des gemeinsamen Lebens mi1t en Bedürtf-
NISSETL se1ın; deshalb mMuUusSsen. neben der 1ITC| auch die Schule, Heım
für die Jugend, aume für ortrage und Zusammenküni{fte un! Wohn-
statten für r1ester un! die Kirche Beschäftigte berücksichtigt werden.

Wo ach den Gegebenheiten, das 1St entsprechend dem Bedürfifnis und
den itteln.  '9 gebaut wird un dies selten entstehen auch heute
ım Kirchenbau schöne erke, wıe die Kapelle der Alpe Von Huez, 1939
(„L’Art sacre““,  a Dezember 1946, 41, 43, 45), oder eine japanische Kapelle
(Dezember 1946, und 48), die der außeren W1e der nneren „eEconomie‘‘
entsprechen.

Die schwierige Situation der Kirchengestaltung liegt auch 1ın dem
meist ungeklärten un VerWOLrTITeNeEnN Verhältnis ZU Geschichte un! Tadı-
tion Die Kirche, als Gemeinschaft der Heiligen, ist notwendigerweise der
Tradition günstig PE eijle der Tre selbs stutfzen sich auf Über-
lieferung s besteht aber eın ogischer Tun: diese positive Haltung ZULXI

Tradition auch den temporären Formen des ottesdienstes gegenüber e1in-
zunehmen, ais wWare e1ın Abgehen VO  } diesen schon eın Verstoß
die Grundsätze der TC „„Der Glaube bindet sich nicht soziale,
politische, ökönomische Spielregeln, keine Philosophie, nıicht einmal
Hormen der römmigkeift, nıcht einmal eine sSfarre iturgie, un: nicht
einmal an eıine solche Theologie. och weniger annn eine Form der
Kunst kanonisı:eren Denn kann keine Orm geben, die alle Möglich-
keiten des Glaubens erschöpft.“ Regamey In „L’Ar sacre“, pril-
Maı 1947, FZR)

Freilich Sınd die Gründe einzusehen, die alschen rte ZU.:  H Be-
harrung führten. Im Jahrhundert geht der grohe Zug eiıner geschicht-
lichen Periode zu Ende, die das endian!ı geformt ha  te eues TaC.
herein, 1mMm Denken, in den Voraussetzungen ZU Arbeit, iın den Bedingungen
des Lebens Von Völkern, VO:  5 Gruppen, VO)  5 Einzelmenschen. Dieser Auf-
eı vollzog ın vollzieht sich mit großer Schnelligkeit, daß eın aktıves
Mitleben VO.  \n einzelnen NUur mit außerordentlicher Anstrengung möglıch
iISt Daher 1e e Gestalten, das der Krafit der Entwicklung entspräche,
1ın den meisten Fällen aus. Die emühungen richten sıch arauf, Über-
sichten gewınnen, abgeschlossene Bılder VO  5 Geschehnislinien Die
Geschichtswissenschaften jeder Art Sind der OLZ des ahrhunderts.
Es 1st klar, daß die Kraft, die daneben ZU eigenen es  en plieb, 1MM
Historisieren mundete. Wenn ann ma  e ausgelaugte Yormen, die einem
ebenso matten, ausgelaugten römmigkeitsgefühl entsprechen, auf Händiler-
gels treffen, der Hr«ec die Möglichkeit der Industrie ZU Massenerzeugung
in Skrupelliosigkeit gestär. wurde, entstie der 1tSC. der WwW1ıe Rost



eın freies Funktion:ı:eren der Gestaltungskräfte hindert Das ite wird
nicht verstanden Wer annn auch schon verstehen un! eute In iıhm
leben? einem Neuen ralit sich nicht aut gibt 109028  w

Frömmigkeitsgefühlen nach und huldigt dem Kitsch 1ine andere Gruppe,
die sich esser un der aber auch das Vertrauen auf die eigenen Kräfte,
die Kräfte der eigenen Generatıion el erhebt die Kunstformen rüherer
Jahrhunderte ZU allein ültigen; VO deren Standpunkt Aaus ann TEe1C
ein Neues nicht gedeihen.

Aus der praktischen Situation des Gläubigen heraus erwächst schon
die Notwendigkeit ZUT richtigen Einstellung historischen enkmälern
Die eNrza der 1in eDTAauUC. stehenden Kirchen, WEn schon nıicht der
eräte, Bilder un Statuen, stammt AaUus irüheren Jahrhunderten ine
lebendige Beziehung des Gläubigen seinem Gotteshaus, a1lso ZU. rtie
des Gottesdienstes, ist notwendig. So bietet sich die selbstverständliche
Or'! einer Unterweısung ber die Bedeutung un! dıie usammen-
an des historischen Gegenstandes all, zugleic damıt aber WwIird der
Hinwels auf das Notwendige, Gültige, auf den Kern der Liturgie,
dringender noötLg In diesem Rahmen bringt Regamey beachtenswerte
Auseinandersetizungen, eiwa ber die romanischen Wandgemälde iın rank-
reich („L’Art sacre“, eft @, 1es mit einer Bibliographie der romanischen
Fresken!) Oder die Kunst des Hra ngelico („L/’Art sacre“, Oktober
Dem erus en die uigaben der Unterweısung ob Diese MUuSsen auf
dem Gebiete der Gestaltung des Gottesdienstes bel1 einer Erklärung der
andlungen, etftwa bel der penNdun: der akramente nfangen (Hıezu
August-September 1947, 2926 I; solche „pädagogische Liturglie“ wird in
arıs manchen rtien gepflogen Man Tklärt Kindern un: konver-
tierenden Erwachsenen auch das eßopfier in einfacher Weise mi1t
rot un|!| eın

Der Unterweiısung der Geistlichen diesen Erziehungsaufgaben sind
manche ganz spezie bestimmt. Es Wird mit Schärfe der Kitsch VO.:  w

vielerlei Gestalt gegeißelt, konkrete eispiele werden guten Gegenständen
gegenübergestellt, un WIrd versucht, aufzuzeigen, eiwa die
einfache, are Darstellun des Meßopfers auf einem Relief des FKlorentiner
Zampanile aus dem Jahrhundert besser ist. als gewlsse Darstellungen

atums, die allgemeın gangıg siınd (November 1946, 26) Es werden
praktische Anweisungen ZUF Entrümpelung der Kirchen (November
Z ihrer Beleuchtunge gegeben Eıine Serie VO  w Heften befaßt sich
mıiıt Erörterungen und Anregungen ZU: Bau Kirchen und der Ein-
richtung der Gotteshäuser. S &, Dezember 1946, Jänner-Februar 194 7,
September-Oktober 1949 Zum Beispiel Wwird vorgeschlagen, den ar als
wichtigsten Ort der Kirche 1ın die Kreuzung der Achsen setzen, un ZWAar

auf erhöhtem Podium. In diesen Hef{iten auch Vorschläge Grundrıi1issen,
Dekorationen eic
He diese Fragen un: EKrorterungen laufen 1m Kern auf eine Forderung

ZUSamInmen. der nach einNner emühun eine Kunst, die unseTrer Gene-
ratıon em3. ist. Ihre Bedingungen sınd Reinheit un! anrner: Sie VeT-

an „Schönheit, die unabhäng!]: VO:  o Gegenstand un Absicht erreicht
werden muß““ Couturier; Jänner-Februar 1950, £3 Deshalb
en sich die Hefte „L/’Ar IA  sacre““. besonders das letztzıtıerte, die spezielle
Aufgabe gestellt, der Kunst gerecht Zzu werden un Bemühungen

S1ie würdigen. Notwendig VOT lem die Restauration der visuellen
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Sensibilıitä Diese kann Beispielen der großen uns er Zeiten
geschu werden. Fur das ahrhundert werden ormen gezeigt (ebd

20, 21, 2  3 Z 24, Z9), cQ1ie „den Realitäten der Natur, der Technik und
industrie" eninommen S1ind. in ihnen sich die Klarheit ‚3887 einnel
der Form, die den gegebenen Bedürfinissen gerecht WIird un: 1m Genuüugen
darın schon eine hohe orm erreicht. 1esen Weg ber dıie ormale einne1i
beschreiten auch die besten er der mMmOodernen Malerei un! astik, die
S  4 VO!N inhrem ugan auS, der anrneı des Absoluten näherkommen als
Richtungen, die mi1t unzulänglichen Mitteln geoffenbarten ahrheiten
zustreben un nicht erreichen können. So wıird eın Wort VO  5 Jacques
Maritain zıitiert (Jänner-Februar 1947, 99) ‚„ Will einer eın christliches
Kunstwerk schaffen, Se1 eın Christ und suche mıi1t SEINEeTr ganzen
emühung eın utes, e1in schönes Stück setizen; nıcht suche eın
christliches machen.“ Dieser Weg ist schwer, ist. meılst angefochten, aber

ist heute der eiNZ1IgEe, der wahrer Kunst führen kann; einer Kunst,
dle, da S1e anrnel anstrebt, auch schon ım Bereich der religiösen Kunst
steht. In diesem mutigen ekenntnis ZuUur Wahrheit jegt, wenn auch
manches vorschnell gedeute WIrd, das bedeutendste liegen der
„L/’Ar SAaCTE °  Atte die egenwa der religiösen Kunst so 11 un! eförde
werden. Denn „Mehr wlıegen, ohne Z weiftel wieviel imMmMmMmer s1e auch
wiegen mögen die lebendigen er einer Ze1t als die Erinnerungen
der Vergangenheit, selbst WenNnn dieses Vergangene besser War als die
egen wa ‚Mehr wiegt', sagt die Schrifft, ‚en lebendiger und als eın
otier LOwe.‘ Regamey, Jänner-Februar 1948, S

Wıen Dr. Schwarz

Notwendiskeit der Kultsprache
ber die Notwendigkeit einer von der Profansprache verschiede-

NnenNn Kultsprache verbreitet sıch Christine RS Professorin
der Unıversitäat Nimwegen, 1n einer außerst lesenswerten Studie unter
dem 1te. He latin liturgique“ In -a Maison-Dieu“, troisieme trı-
mestre 1950 (Parıs) Wir heben ım folgenden, ohne auf philologische
Finzelheiten eingehen zu wollen, einige auch für die pastoralliturgische
Praxıs bedeutsame Gedanken heraus.
Die Existenz einer Kultsprache ist. eine elementare Forderung rell-

giösen Denkens un Fühlens. Wo der Mensch Götthiches berührt, entiiern
sich auch seine Sprache V O der des Alltags, 317e wird geadelt, geheiligt.
Diese rwägun ieg der Sprache der Götter bei Homer ebenso zugrunde
wıe dem unverständlichen Gestammel der Delphischen Pythia un der
orphischen un pythagoreischen Terminologie. ach dem nl Hilarius ist
der rediger und Exegeti, der Dolmetscher des Wortes Gottes, W1e der
Herold eines Königs, und seine Sprache hat voll Salbung und ur
sein, da er 1 Namen des (9)331 spricht. uch der Gottesdienst ıIn der
Volkssprache ehalien WIrd, en WI1Ir bewußte Archaismen, die die ult-
sprache in Gegensatz ZUT Profansprache tellen. Der Kontakt miıt dem
Religiösen fordert eben, daß sich die Sakralsprache VO  5 der Profan- un
Geschäftssprache distanziere. Ihre beiden Aufgaben, ittel der Ver-
ständigung und USdruCc religiöser Haltung un Ergriffenheit Se1IN,edingen eine gew1lsse pannung. Die Sakralsprache ann das soziale
Klement, das jeder Sprachverwendung nhaftet un das auch Urc den
(emeinschaftscharakter der iturgie gegeben 1st, nicht außer acht lassen,


